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l. Gesetzein Ansehung-der Kantouistennnd-· .-

«

« s«
·

"

Deserteurs.
-

I

antonisten, die bey dem Negiment noch nicht
einrangixtund verpflichtetsind, dürfen sich

ohne Vorwissen des Landrathsoder des iMagistrats
des Orts nicht aus ihrer Heimath, und ohne Vor-

wissender Kammer nichtaus der Provinz entfernen.
Habensiees dochgethan , und können sie vonihrett

’

Eltern und Verwandten nicht gestellt werden: so
entsteht daraus die rechtlicheVermuthung wider sie-J
daßsie um demKriegsdienstesichzu entziehen, aus
dein Lande gegangen sind, und soll demnachwider.

sieverfahren werden.
«

Wenn Kantonisten ohne Erlaubnißdes NegisY
« menls«,bey welchemsie eingeschriebensind, eine
.Lebensart, die mit ihrer künftigenBestimmung zuk

Kriegsdienstennichtbestehenkann, ergriffenhaben:
so können siesichdamit gegen die wirklicheUeberneh-

«

mung der Kriegsdievste-sobaldsiedazu aufgefordekc
werden, nichtentschuldigens .

,

Entollirte, welchebereits zum Kriegsdienstaus«
gehoben, obgleichnochniät

vereidet waren-, sind,
«

wein-
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wenn sie austreten ,s als Deserteurs anzusehen, und

werden also, wie diese, mit Spießruthenlaufenbe-

straft.
..» sWennKantonisteniweichenoch nicht-Hanssie-,

Dritten nusgehobenwortden,-;E-dieksköniglich-ifELanDe
. verlassen, um» sichden Kriegwensten zu entziehen,

so soll ihr zurückgelassenesVermögen, auch alles

das, was ihnen nachihrem Austritte an Erbschaf-
«

ten, -Vermächtnissen,Geschenkenoder sonstzufällt-
konsiscirt werden. . ;

-

.

Wer ausgetretenen Militairperfonen oder Kantos

nisten Schulden bezahlt, Gelder oder IanderkksSa-

chenzufchickt,"oder ihnen sonstetwas zuwendet, soll
den Betrag des zugewandten zur Strafe erlegen,

«

«an noch außerdem, weil er den bösen Schritt
des ausgetretenen auf diese Art be’günstigt,»em-

Hsindlichgestraft werden.
«

Jeder Bürger des Staats und Einwohnerdes

Landesist schuldig,das Verbrechender Defertion,
fo,viel. an ihm liegt,, zn verhindern. vWer alfo
pon demVorhaben einer Militairperson, zu defec-
iiren, Wissenschafterlangt, und dies Vorhaben
nicht sofort verhindert, oder, selbiges,wenn er es

nicht verhindernkann, anzuzeigenunterläßt;der

solldas erstemal mit sechswöchentlicherbis sechsmo-,
natlicher Festungsstrafe «belegt,,-im Wiederho-
lungsfall aber als ein Befördererder Defertion·
bestraft werden.

"

"

.

«

«

,

".«i-.Wer sichdes Verbrechens, die Fluchteines De-

ferteurs durch thåtigeHülfe befördertzzuhabew
zUM erstenmal-schuldigmacht, soll mit Festungsar-
rest oder Zuchthausstrafeauf acht Monate bis zwen

Jahre belegtwer-den. . »Wer diesesVerbrechenzum

zxpeytenmalbegehet,soll.Festungs-oder Zuchthanss
strafe auf zweu bis vier Jahr leidenx Wer sich

.

aber
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»aber-,ein solchesVerbrechen zum drittenmal zu .

Schulden kommen..läszt.,soll, wenn die Desertion
ihren Fortganggehabt-hat, mit dem Strenge hin-
-gerichketwerden-

·

X —« - Wenn Civilpersonenan einem Desertionokonii
plotte Auch-tilnehmen, so soll lebenowierigeFe-

ssstungsi-oder Zuchthautzstrafeerfolgen. .

E
- sWenn eine-Frau--»di.eDesertion.ihresMannes -

befördert, so soll-sie-mit Festungoarrestoder Zucht-
hausstkaspauf acht Monate bis zwey Jahre, und

im Wiederholungofalbmitvier Jahr-«..Festnygs-
strafe belegt werden ,; »auchsollitztVermögenFenste-
cirt-w-erdens. «-Wennsiedie Entweichungihres Man-
nes dadurchbegünstigt,daßsieseinVorhabennicho

fverhinderh oder selbiges, wenn siees nicht Verhins «

dern kann, anzuzeigen unterlåßts,sosoli ihr zur
. Zeit der Desertion in Besitz habendeoVermögen
konsiocirkwerden. «

-. —

s K -.—.—-

iKein Unterossizier oder Soldat-soll weder in

Städten, noch Dö.rfern,oder Nebenwegenpassive-it
·

-dürfen, wenn er nicht einengültigenzgjaßxvorzeis
gen kann, sonderner soll sowohl als derjenige,, der

«

ssseinenPaß-nichovoeze,ig"enswill,ssofort arretirt und
an presst-We »Garnisonabgeliefertwerden, welche
die Unkostenbezahlenwird. «

(

.

-

- Bill ein UnterofsizierodersSoldat, der keinen
«

Paß hat, sichnichtanhalten lassen, oder sind meh-
. srere zusammen, daß die Beobachtendensichnicht

.gekmuen, sie anzuhalten, so müssendiese sofort
nach dem nächstenDorfe eilen osmdmehr Mann-

Eschastholem— I .

.

«

« 7 ««:,JederUnterthanin Städten und Dörsernist-
bedsVeomeidungvon hundert ThalernStrafe- OVIV

»andererzempsindlicherLeibeostrafeverbundte ,—wenn

er einenUnteroiffizierANY-SoldatenWßkrsespsk
;--s«;-

I

-

g Gor-
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Garnison,- es seywoes wolle, antrifft, denselben
nach seinemPaß zu-fragen, ihn nachznsehen,und

wenn er Unrichtigkeitvermerkt,,es in der nächsten
Stadt oder Dorfe der Obrigkeitoder dem«Schul-
zeu anzuzeigen, welchedem Soldaten oder Unter-

ossiziernachsetzen, und ihn arretiren tnüssen."
,- Jst ein Soldat wirklichdesertirt, und solches

durchKanonenschüsse,oder von dem nachzusetzenden
Ofsizier, Unterossiziernnd Husasrenkund gemacht-,
so sollenBürger und Bauern sofort aufsitzen, eine

Viertelstundelang die Sturmglockeläuten,die Passe
besehenund den Deserteur aufsuchen. Die Passe
müssenmit tüchtigenMännern, nichtmit Weibern
und Kindern besetztwerdem Sie müssendie Vorge-

sschriebenelZeitbesetztbleiben , und die Wache muß«
nicht bloßalle Soldaten in Montnr ohne Ausnah-

me, sondern alle unbekannte Personen anhalten,
«

um zu beweisen, daßsie nichtDeserteurs sind.
Alle Fahrzengeauf den Strömen, die so be-

schaffensind, daßein Deserteur allein damit über-

fahren kann , müssenalle Abend·angeschlossen
werden. ,

2

«

H Zur RachsetzungderDeserteursmüssenUnda-

zu kommandirten Ofsiziers und Unterofsiziers,ge-

gen bare Bezahlung des·Meilengeldesin den Städ-

ten Z zwölfGroschenund auf dem platten Lande
·

å drey Groschenauf jedeMeile, sowohlfür den nach-
JsetzendenOfsizier, als mitteitenden Bauern, ben

Vermeidung unausbleiblicherStrafe, Pferde-schleu-
nigstherbey geschafftwerden.

-

«

-«

«

Wenn dabey die Pferde zu Tode gejagt oder zu

Schandegeritten werden , müssensienach einer bil-

ligen Tare den Eigenthümer-usvon dem Kommen-
deur deo Negiment"o, Dein-der Deserteur.zngeh«ort,
ohneWeitlåuftigkeitbezahltwerden« -

«

.— —-

-

«

«

s Wenn
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. Wenn die Bürger-undBauern den-·Deserteur«
wiederbekommenjMüssensieden andern Dörfem .

Nachrichtdavon geben,·damitdie ausgestelltenWa-

chen abgehen, wogegen ihnen, sobaldsieden De-

serteur an die nächsteGarnison abgelieferthaben,
aus der Aecisekasse,woder Deserteurabgeliefertist,

.

Vier Thaler bezahltwerden.
» ,

Wenn eine Gerichtsobrigkeitdasjenige, was

Ehrhieruntee zu besorgenobiiegepioerabsäumhso
solldieselbesunfzehnDukaten Strafe erlegen. Hat
eine Stadt - oder Dorsgemeinedar-unter etwas ver-«
absäumt,so· sollenvdiejenigenEinwohner,»«welche
an DzkAbegangen-irr Nachlässigkeitinsbesondere
Schuld sind, aus einen Monat zur Festungsarbeit.

« gebrachtund die ganze Gemeine, wo ein Deserteur
passirt, zur Verantwortung«gezogen werden.

«

Viehpesi.

Die Viehseuche, Los-wüer Rindviehpest ist
seit Dem Jaer VI x in Deutschland bekannt , und-

hatbzzk its-er 25-,Micljonen Stück Rindviehgetöd-«
txt-—»Im südlichenDeutschlandebat sie im Jahre
1796 mehrere hunderttausendStück weggerafft-,

«

und auch-dasnördlicheDeutschlandwar in Gefahr-,
seinenViebstanddurch diesePest verheeret zu sehetts
DieseGefahr bestehetnochimmer, so lange der un-

gkückkichefranzösische,Krieg fortdauertz es ist also
nothwendig,

den Landwirthauf die Mittel aufmerk-
sam zu machen, wodurcher das großeUnglück-
seinen Viehstandzu verlieren, verhütenkann. Do
FaUstHatsie in seiner Noth - Und Hülfetafelzur

Verhutung der Rindpiehpestbekannt semachh «

,

·

R z-
’

’
«

lau-
.

VorschrifttzursVerhütuiigder Rind-
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auf-iwelchersichThierdas YWesentlichsteinittheilen
. !.",·T"-«-.-.

Ä· ««

.

«

,-

«

Die Nhsdviehpestist allein eine Krankheitdes4

Nindviehes·,nnd von jeder andern Krankheitdessel-
"«

beti unterschieden .

Sie ist »sichzu
-

jeder Jahre-zeig
"

lieh-jederWitternng und in jedem Lande im Wesens-«-
lichengleichz,und greift alt und jung an. sSieeusps

stehetinDeutschlandeinzigund allein durchAnstel-
»

knngx, durch Uebertragungdes ansteckendenTPestde
gists von einem kranken zu einem gesundenThiere.
Sie wird durchUndorsichtigkeitvoneinem Orte und -"

Land zum- andern, vorzüglichVermittelst derViehis
märkte und des Viehhandels verbreitet. 1796

-

niard sie djxirchkrankeOchsen, die aus Ungern und

Polen zur österreichischenArmee-getriebenwurden-
nach Deutschlandgebracht-« -

«

.

Das ganze an der Pest kranke Thier und falle

seine Theilesindansteckend,im höchstenGrade aber

ist es der Rotz und Geifer,
der aus Augen, Nase

und Maul fließt, und der Eiter aus Geschwüren
nnd HaarseilöffnungemAuch der Atheni und die-
AngdünstungdurchdieHaut,der-Herrn»und der Mist
stecken an, desgleichentodte Thiere, die nicht tief-
gktmg verscharret. ind. Kranke Thiere können
ohne Berührungin einer Entfernung von zwanzig-
Schritten nichtanstecken;

·

«
-

Die AnstecknngVermittelstder Berührungdes-

Pestgisis geschieden
-

.

,

-:ss »t) Indem kranke Thiere mit gesunden auf
Wegen , in Ställen; oder anf- Weiden zusammen
kommen. Dies ist der häicsigsteund gefährlichste
Fall; ins-an-muß daher Sorge tragen , daß kein

krankes Thier-Untereine Heerde komme. s

«

2) JndetnMenschen, Thiere Und Sachen; an-

denen Pestgifthaftet, init gesundenThierenin Be-
.»·«

»

s rüh-



llx der-Verbessng der«Rit-.d.vi.chqu.gis

xsxtzeungkommenu’qdesd.e«e»Pest-»Vetfckxxleppe1t.-.Ver-

schleppetwirdszPest Von einem-SkgLe,»voneinem.-

OM zum Mdexn."«i·«s
-

«

»
, -«-—-k

,
savv)Durch DEVthhesitzerz die in diekankm

StällegehemANTON-Giftan ihren—Händen und
in ihmgHYKleidemdem- gesunden Viehe-unwisseUD
WFWVWSEUE . » , ..

.

"-·b«)..-D"U.Vckä«VTLHHEXEN-?-SchlåchketUnd Juden- -

,sdje·e«xüs""ä"tksteckeyd·ekiOftkettkobnfteyz
«

’

«

. T.«-:.«·«e).«.«fsdeee12.Pse«.Um".«st.e.lche«vZejsekaseeexesteeeefendeie
IPesickselbew«d-ie.··eett..pdewkeeekenA."f.-«ehe.ize;e.xd"es"ic
gewesen«komeeeewtjeeeeselleschexVeebeeeeeges
«wi-ekckl--esnzxkgebeeeisxxts-:II»

-

« »

J’»····;»-:zd)»«Düke!j"Knechte«und Mägde,durch Fuhr-
»le""x«1te§undReisendeaus ansteckendenOrtenz» »

«

«

e) DurchHirten.stmdAb«’d,eck,·e«rs,.die ztt«krunkem
gndgestttsdemViehegehkeetx»

-

«

. ".f)DeicchVexklexkletedLaxidstfekchehdie Oftin

··«SLZUFUHHHVUCGtetr.-"JH».

'-

7«'stsMiisTizgkjjsszaakeiikHöfuxknsimvKrausk-
Eikz , «'. T« k;«-: t, ( »«

«

» «

.pesY-NeeppeeHe-x...Ize.ediePest hat-see -

.:«·.I.:):Mir Heusijxkqh Wortezisleeduågestubesseessgstsckeeheusmd
"

tellges
. . - ,

.
.

KessestfestksgstPest-Ortenwird die Pest
ZeusSpekikkåleppts
I· HPön;»»de«rZeit,daßeixxThier·istgngestecktwor-

jden,,.»b·i·s«zuderseitz es skchtbarkeankwied, ver-

«steeichetssechsbie.echks«k?äelekktietjmenMustefsechs
ngen »ein atjgkpjeekxez

«

jtüchteichtfjsfbisspdreyßkg
jSttinden Wegsesjteeib"ens»«kgnzt,Ysckskwindie Pest
Ieichtsoweit unvermythetgebrachtthetdein ,

I 1;;,;’BeysherrschenderPest geschehenvieleBetrüge-
.kFIj?ix-«imRindviehhavdehzundman kannnicht vort-
stchtiggenug seyng Jst Ländern-«denen sichsdke

West1gIIfdreyßkgvodeteweniger Stunden genähert
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har, tnnßmanskeinemViehpassetrauen, und die

Rindviehmärktefindäußerstgefährlich.Sind in

Ländern , denen die Pest auf funfzehnoder weniger
Stunden naheist,-freyekViehhandelund Nindviehi
jmjrkte «erlaubjk;-so wird dadurch die Pest in diesen
Ländern ohnfehlsbarund- weir nnd breit verbreitet.

Muß-erlisch-Kennzeichen der Rindviehpest.
Die Krankheit fängt mit eineni ungewöhnlichen

YHUstMMI. Das Thier wird oft nach einander
. von einemSchauder ergriffen, und die Hörnerfind

«

bald kalt, .bald heiß.Es wird stiller, trägerund
schüchternenhar geringe Freßlust,und viele wollen

»Mehrsanfen. Das Wiederkanewnimmrab; die

Kühe gebenweniger Milch, fthürtelndenKopf und

knirschen"nianchmalmit den Zähnen; diesHaare
werden ranh und borsten. sich in die»Höheispdie
Augen habenein eigenes vgläsernenAnsehens-«Das

Thier krümmt sichoft, besondersbey dem Stallen
»undMistenz es stellt die Vorder - und Hinterfüße
näher zufammen,"und die Hinterfüßestehen auf

zdenSpitzen; es ist im Anfangeder Krankheit ge-
wöhnlichverstopft,«die meisten bekommen

hiernach»den Dnrchfall wobey aashaft stinkenderMi abge-
hetz

"

Am zweyten oder dritten TagefangenAugen,
»NafeundManl an stießen;derAusflnßxisterst
wässericht,"hernacheiterartig;, rotzig und stinkend.
Das Athemholenwird hefchwerlicher,der Athem —

Hwird stinkend, das Thier ächztundstöhnt, wird

gruhig und stirbt. Einige springenoft auf, bezei-
gen sichwild und rasend,. stoßenum sich- eTheben
"»sichauf die»Vorderfüße,"undsterben Endlichunter

—

fürchterlichem-Brüllen«, Schwaden-, Stampfen
nnd Zuckungen. Bey einigen dauert die sichtbare·
quukheik niir vier und» zwanzig Stunden; die

·« .

" « ·«"

meisten
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.

meisten sterben am dritten, vierten oder pfünften
Tage , und nur- wenige erleben den siebenten-Tag

Jnnerliche Kennzeichen. Oeffnet man die»
Thiere, »so-findetman den dritten Magen (Ps«alter,

«

Buch, Leser) sehrangefülltund hart. Schneider
« man ihn auf, sosindetman das zwischenseinenvie-

- len Blättern besindlicheFutter-meistentheilsso ver-

härtetund ausgetrocknet, daß man es zerreiben
kann; nimmt man es heraue,--so iösetsichdie innere

Magenhaut ab, und man findet imMagen rothe
und, blaue, auchschwarze-Undbrandige Stellen.

. Herrschtdie-Pest drsenßigederweniger Stunden

Weges weit-,- somuß jedes Stück Nindvieh, das

an einer Krankheit stirbt, geöffnetund der Psalter
untersuchtwerden. Findet man zur Zeit der Pest
verhärtetesFutterim PsalterseiuesgeöffuekenThiers,
somußman annehmen,daßdas Thieran der»Pest
krank und ansteckendgewesenist. ; »

Vorbeugungsmittel-; »DurchArzeneyen be-
wirken-wollen, daß Thiere, wenn -sie·-v»on"der Pest
berührtwürden,nicht angestecktundkrank werden
sollen-,ist unmöglich,und man kann sichzausgar
kein Mittel verlassen.

« «·

,

.

.

, Nähere ifich die Rest-»aufdreyßig·-oder—weniger
Stunden, so ist »Gefahrda ,«uud jedermann muß

» diegenauesteAufsichtauf sein Nindviehhalten und
krankes Vieh gleichdel-Obrigkeit anzeigen. Nie-
mandkanfe Rindvieh vonViehhändlernoder «an
Viehmärkten

- und iasse fremdes Rindvieh weder im

Stalle , nochauf der Weide zu »demSeinigenkom-
·

men. Neu angekommenetzuNindvieh stqslleman
«

Zehn Tage lang besonders-, um zu sehen, ob ex-

thch gesund ist. Jede Gemeine Verfertigegenaue

Listenvon allem ihr zugehörigenViehe, befehleden

FAka krankesViehspglckzchanzuzeigem UNDVer-

. R 5
»

biete

e
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bieteIihnen--,»

neu angekaufies zur Heerde kommen-

zn lassen, wenn es nicht zehn Tage aufgestallkgei-

«

Jst die Pest aufsunfzehnsoderwenigerSkuudm
nahe gekommen,«: sdsbeobachtetjeder Hauswirehvor-

stehendeRegeln-umfdestcsfdrgfältigesrz- er läßtfrem-

deHIViehundifoemdeMenschennicht in seineSkålle
kein-new geht-sparsammit dem Futter um, und suche
sich auf den Nothfalleinen Vorrath zusfammeln.( .

s«L- Jede Gemeine bitter die Obrigkeit Eum Aufhe-
bung der Viehinårkre,fum Einschränkungdes Vieh-
handels und um Theilung gemeinschaftlichersHuken
sind Weiden; siesetztverständigeMänner zu Hirten
sind-gebietetihnen, jedes kranke Stück gleichabzu.
sendede ·"siyesticht THISVieh abgesondert zu haltet-;
nndiäßran jedem Tage-»durchein Gemeingfievdie

Heerden; Huten MADE-Weidenbesichtigenund-un-

tersuchen. :
«« -

«
Näheresichdie Pest auf fünfund wenigerStun-

den, fo""«st·alle·iein jeder,wenn es möglichist, alle-sein
Nindviehaußvorzüglich-dieträchtigemer läßt das

ausgerriebeneVieh nie-hezum anfgestallken kommenj
er laßtfein Nindvieh und seine andern Thiere nicht
ynseinensangesteckrenOrtkommen; er läßtfremde
Menscher-HundThiere und Sachen , die vergiftet
sehnkönnen, nicht infeianauO in seine Stålle
und auf seineWeiden kommen; er«und die Seinigen
gehen in keinen angestecktenOrt und zu keinem

kranken Viehe; er hältdie genaueste Aufsichtaus
sein?sNindvieH,und sobald ein Stück nicht«-echt
munter-scheint,sonderker es- gleichvon-dem gesun-
den Viehe ab und zeigt-esder Obrigkeit an. Einek

häit den andern zur Erfüllungdieser Pflichtench.
«

Jede Gemeine hältdieListenVon dem Nindviehe
in der größtenOrdnungzksielaßt-«Reihehere-män-«

-

X

-
.

«

e-
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meinglieddengcmzen Tag WachebfeyszderHeerde
. halten, daß-»kein fremdes Vieh-zur Heerd»e.·»kom.

me und hustendesVieh sogleichabgesondertwerde; ,

sieVerbietet, Von dem»Hrfe,»-«woRindvieh krank

ist, Viehzur Heerde zu treiben ,«uni)solltein einem —

benachbartenDorfe sdie Pest ausgeht-schenseyn-,-so-
läßtsie das Vieh nichtansereiben nnd bewaclxialle-

.

Wege Stegs.
«

«s« «. ’"I
·’

f .

·«

.- Verhütungder "Ver»bis«e·i,tiingjdecjKijkdpiek
pjest. Das TodtscizlagendekspkstenTkrankeiisThierk
ist das erstexuxiasichersteMittel- deranfärigzekipkxk
Pest eiyfjsEkyyeznmachen. Sobald in einerGIek
uieine ein«Stückpestkrankist, mußes aneinein abij
gelegenenOrt-getödtetund»mit Haue unt-Haar Ver-

scharretwerden« Auch das. mit demselbeiijinG·e-"·
meinsehascgesta—nd«ene-Vieh,wenn es nicht-»Men«
zehn Stück»ßnd,«wußgerödtetwerden«-Händen
Mehr als zehn;S-«·thck--»se.werdctxifie«ivDenkens-en

«

zehn Stufe-etbei-theilt,Ynöin BesondereSe«äll«esjdder«·
Weiden gebracht«nnd bricht-.die Pest.nnier.;einems
Hausen aus, sowirdergleichgetösdtetg·IDieHGern-;
zen der Gemeineund . alle.-.WegennyjStege werden«
gesperrtanbexascht-».,an-;Stålleoder aus Weibern-
anfdeiieii««kikanees"Viehseinr, darf in den «’ekstikk"
sechsWochenkein Nindviehkommen. DersangesH
steckteStall und alle seineGeräkhschastenMedeas
durchgelåsteggewaschen"»1·ind,gerjeiniget.Heu und

Stroh, das in oder über dem Stall xzesskrankenIF
Thiers war , wird verbrannt, nnd derMistMAY
tief verscharret.Menschen,Die mit kranken Thie-»
ten umgingen, dürfennichtzugesundemViehtzgez-;
Jassenwerden. Haus- va und Stall, Gastr-
kWUkeThierwar ,

werden bewacht,und aller Aus-
UUDEingangist verboten.

«

Ill. Ueber
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IILUeber die rechteBedeutungeinigerWdriis
—

ter-, die oft unrechtverstandenwerden.

CFortsetzungJ

Leidsist der Antheils, der-uns von einer Sache
zufällt, Um die wir mit einem andern oder mehre-
ren spielen. In unserer Mark ist dafürdas Wort

Kezvel im--gemeinen Leb-engebräuchlich Jst ein

Stück Land in mehrereTheilegetheilt, wovon unter

mehrern ein jeder eins haben soll, so sind dies Ka-
veln oder Loose. Wenn nun Zeichengebraucht
werden«welchedieverschiedenenStücke beteichneiy
und welcheaus irgend feine Weise-unbesehensgezo-

gen".werden·,so werden auch diese Zeichen Loofe
genannt.«Das Ziehen dieserZeichenKöderdas Spie-
len mit denselbenheißt loosen oder kavelnz daher
·sagtman: ichhabe ein gutes oder schlechtesLoos

bekommen. Doch so weit isi dies Wort bekannt
und keinemMißverstandeunterworfen; allein nun

wird eine»andere Bedeutung davon hergeleitet,
welchenichtimmer richtigverstanden wird, diejeni-
ge nämlich,wo es den Erfolg unserer Bemühun-
gen, oder auch wohl unser ganzes Schicksalbeben-«
ret. Der« Mann hat ein schlechtesLoos, eine

schlechtefVersorgungerhalten , ein trauriges Schick-
sal gehabt. Wer schlechthandelt, bereitet sich
immer einschlechtesLoos. Die Tugendkann nie

ein schlechtesLoos bekommen.
»

Muße. Dies Wort wird nichtgebraucht,wenn

wir etwas müssen,oder wozu gezwungen sind« Es
bedeutet eine Zeit oder einen Zustand, wo wir von

unsernBerufsgeschåftenfrey sind. Wenn wir dann

zu einer solchenZeit auch eine andere »Arbeit,etwa
ein Lieblingsgesehästverrichten-«so können wir

,

- immer
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«

. . -

»wer nochsagen, daßwir Mußehaben; selbstein

solchesGeschäft,oder was dadurchhervorgebracht
wird, heißtdann ein Werk unserer Mi;ße, oder

,wie man auchsagt, mäßiger-Stunden.Muße ist
aber nicht-mitMüßiggangzu verwechseln.

NiedertrckA)"tig-,ein viel sagendes Wort.
Einer guten Bedeutung ist es gar nichtfähig.

·

Es

ist alsounrecht, wenn es für herablassendgebraucht
wird. Es ist ein hübscherniederrreichtigerMann:

für einen solchenLobspruchwird man sichbedanken.
Es ist ein schlimmesWort, und zwar gnichtsbloßk
wieman mehrere hat, die etwas verächtlichessaus-

"drsåcken,daß man sagenkönnte: er hat michrecht
niederträchtiggemacht,wenn einer Böses von uns

gesprochenhat. Nein, es ist ein überaus schlim-
mes Wort, fast das ärgste,was sichdenken läßt.
Von einem Menschen, den man niederträchtig
nennt, hat man alles Böse gesagt, was man von

einem Menschen sagen kann. Wie geht das zu?
LWir wollen es zergliedern.’

«

.

Eigentlichscheintes nichts anders zu bedeuten,
»,s-«1s-wassich-niedrig trägt. So würde es sogar
,«schkkmmuicheseyn-, nnd wenn es denn gar nur auf
das Tragen des Körpers ginge, so könnte man

·. ges gut seyn lassen. Jn einigen Gegendenwird es

vor-n Viehe gebraucht, und da geht es denn sreylich
nur auf denKörper·desseiben,-weil wir beym Viehe
nichtauf die Seele sehen. Die niedern-richtigen-«

Schafe, sagendie Schäfer,sind »diebesten, und

die niederrröchtigenKühe«sivdMilchreich,sagen
die Hausmütter. Das ist ’Wahk,«wenn diese Art

Vieh einen starkentiefhängmdmLeib Und kurze
Beine hak, so ist es gewöhnlichnntzreichfük’die
Haushaltung. -

«

; Absk
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»Aber-nun von Menschen —- dahgehtesans-die
Seele, nnd eine niederträchtigeSeele, die sichunt-er

»die;Winke-. der Menschheitherabsetzt, keine Men-

schenrechteachteezxxkeinenMenschenwenhkeimt-,
keine Tugend schätztkaaka Ohne kaåhk- ohne

· Schamund Scheu ccbc;«f-v Was kann Schlech-
«k«ek«es«seyn-!Man.kannniederträchtighandelngegen

sahst nnd gegen andere; . )
«

s
«

-

»Gegensichselbst-istman niederträchcig,wenn
sjnanans seine menschlicheWürde Verzicht thut,

-

. zsichMißhandlungenPreis giebt, sichwie

LinThier
Hbeträgrjoder sicheben so behandelnläßt, m Geld
zoder einen4guten Bissenzu erhalten; da man durch
»«"ehsrlich»e»nnd nützlicheArbeit sichernährenkönnteund

vollte.
—

. »
·

-

--

s. »Gu»t»enAbend , Gevatteri «.Seydihrkdochfp
··sieiß»ig«mirdem Spaten, und das noch so spähs-
·sagteChristoph, als er ans derSiadt kam , zu
Matthias-. ·

·

Ja, man mußwohl, wenn man etwas zn
leben haben will. Ihr laßt es ja sonst auch an

·.e«nermFleißenicht fehlen.
«

-

·'
.

.-

«

»C. Freylich wohl nicht. Aber da komme ich
jetzkjvomJahrmarkeh wo ich gesehenhabe, wie
manche Leute mit leichterMühe und in kurzerZeit
iviel Geld verdienen. Jn dem-Wirthshause, wo

«

ich eingekehrtwar, befand sichein Mensch, der

recht närrischeKünstemachte, Er ließ sich ein

»

·Stück Geld zwischenden Füßenaus-die Erde legen-
"boglsichrücklingsmit-dem-Kopfenieder-—Und langte
das Geld mit dem Munde aus« Dann wickelte er

fsichwieder rücklings,- s—denKopf zwischMdie Beine
— genommen -, wie ein Knauelspzusammemnnd ließ

-

sich in der Slube umher kollern, daß ichdachte, die

Rippen iln Leibe müßtenihm zerbrechen.Er fraß
E-

«

-

’

Feuer
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,

fFeuehschnitt Gesichter, und zwar so arg, daß es

, bald das Gesichteines Schafe-, bald eines Hundes ,

zu seynschien,und was dergleichentollesZeug mehr
war. Ein jeder gab dem nürrischenKerl Geld, und

er kriegteso piel zusammen,
als wir beydeVielleicht

kaum die ganze-Wocheübermit unserersauern Ar-
beitverdienen könti,en.»v «

«

.

E s-

.M. Das mag seyn! ichbleibe dochbeymeinem

Spaten nnd bey meinemPsiugezdae ist eine ehr-
lich-rundnützlicheArbeit; dadurchhelfeich idem lie-
ben Gott Früchteaus der Erde bringen-, Bin-sein
Mitarbeiter ,- daßMenschenund Vieh ernährtwer-«-
den. Wenn ich denn auf meinemkleinen Acker-
oder in meinem kleinen Garten sehe, wie alles so
herrlichstehet, wenn die liebe Sonne- darauf scheint,
oder ein Regen es erfrischthat: sowerde ichsofroh -

nnd denke: dazu hast du auchgeholfen, -

daßes so
schönundanmuthig aussieht,

·

wo sonstDornen und
Disteln wachsen und Schlangen und Kröten ihren
Aufenthalt haben würden. -" Dann, "C.hristoph-
kommeich mir so groß vor, wie die-vornehmsten
auf der Erde; ich glaube, ichfühlees dann recht, —

daß ichs-Menschbin« das erste Geschöpfder Erde-,
zu welcher-ZGott einst sprach: Bauer die Erde , imd
machet sieeuchunterthanl Wenn ich alt werde-,
und nichtviel mehr thun kann, werde ichmir noch
viel damitwissenund mich darüberfreuen-—-Aber

jene Menschen;»Vondenen ihr erzähltet,,«was« thun
sie denn, das irgend einem Geschöpfeaus«der Welt

Nutzen bringen könnte? Sie machen ihren Leib

zum Scheusalund schändendie schönemenschliche
Gestalt, die ihnen der Schöpfergegebenhat. -«Da-
zu vvertirehensiesichschonin der Jugend die Glieder,
die sie zu nützlichenArbeiten gebrauchensollten.
Wenn jemandnoch keinesMenschen«-gesehenhätte-,

-

·

»
«

«’- »
«

Und
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und sähesolcheGeschöpfemit ihren-.Grimassenzum

erstenmal, und man sagte ihm dabey: das sind
Menschenz was müßteder denn von uns denken.

Nein, das ist schändlich,recht eigentlichnieder-

trächtig.
-

—

- C. Ja·wohl,der Meinung bin ichauch. Die

meisten in dem Wirthshause konnten die Streiche
dessnärrischenMenschenaus vollem Halsebelachen;
mir ging es aber nahe, daßein Menschsichso ver-

drehete und andern zum Spektakel diente. So
kann ichauch nicht ohne heimlichenVerdrußden

Tagedieb, Schlechtmann, betrachten, der sichvon

J dem reichenFermer futtern läßt, ob er gleichseine
gesunden Gliederihat, und sogar recht nützliche»
Sachen gelernt haben soll. Wie schlechtmachtsich
der Mensch. Fermer, der auch nicht Lust hat,
etwas Nützlichesvorzunehmen, vertreibt sich die

mäßigenStunden mit ihm und braucht ihn zum
Narren. Besonders treibt man es arg mit ihm,
wenn Gesellschaftda ist« Er wird recht läppisch
ausgeputzt, muß»Affenkünste-machen,wie ein Pu-
del apportiren, und was dergleichenmehr ist. Das

thut er, weil er dafüretwas Gutes zu essenkriegt,
ohne arbeiten zu dürfen. UnserKantor sagteneu-

lichauch davon und nannte sein Betragen nieder-

tröchtig. Es wäre traurig genug , setzteer hinzu,
daßmanchearme Menschenvon ihren grausamen
Herren so heruntergebrachtwären,daßsie sichdec-

gleichenNiederträchtigkeitengefallenlassenmüßten.
Er erzähltedabey von einem Völkchen, sichglaube,
in Afrika- soll es wohnen, das so weit herunter

, wäre, daß es keinen Menschenwerthund. keine

Menschenrechtemehr kennte, alles Gefühlverloren
«

hätte, und-»sichwie das Vieh im Stalle mißhandeln
ließe. Kein Mann« wenn man ein solchesGe-

-
· schöpf

.«

-

--.—-«·-—-
»

,
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schöpfnochMann nennen kann ,- dürfteda ohne
des Tyrannen Bewilligung heirathen. Erst müßte
ereinige tausend bunte Muschelschalenbeysamtnen
haben, die man dort statt Geld gebrauchensoll;
dann müßteer diesedem grausamen Herrn bringen,
Und zwar nichtso, wie wir jemandem Geld zahlen-
sondern er müßtedabey wie ein Hund auf allenBie-
ren hiukriechem Dafür empsinge er" denn ein

Weib, die ein solcherHerr immer in sgroßerMenge
vorråthighabensoll, swie wir die Schafe im Stalle-
Mit diesem Weibe

·

dürfte er zwar Kinder zeugen;
aber solchenicht als dieseinigen betrachtenzSie

würden ihm weggenommen, verkauft, wie es dem

Herrn gesiele. Iaer selbstmüßtesichmißhandeln,
peitschen,Verstümmeln,oder gar mit Vielen seiner s

ElendsgenossenSchockweiseverkaufen lassen an

Schiffer,—dieaus unsermWelttheiledahin kommen.
Die Leute dieser Art wären auch so dumm undgei
fühlloswie das liebe Vieh, und zu nichts als schlech-
ten und tückischenStreichen ausgelegt. —

AchGott, was ist das für ein Elend!"

da weißman ja nicht, war-man am niederlråchtig-
sten Reimen soll,f bie’"iiumknschlicheBehandlung
dieserUnglücklichenjoder die nichtswürdigeDenj-
kungsart, die· dadurchbey ihnen hervorgebracht
wird. JWassind wir dochdagegen glücklich;In
unsermLan-dehat dochein jeder sein Recht, der

Geringstesowohl,
·

als der Vornehmstyund wer

sichordentlichauffuhrt, hat seineEhre,-. die ihm
kein Mensch rauben dars. Hierdärf man sich
freuen, ein Menschzu seyn,

Weil matt als Mensch
behandelt wird. Der muß durch sehr schlechte
Exempelverdorben seyn, der beyuns niedertråchtig
handelt.

«
«

S
"

E. Ja«
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C. Ja, und doch habe ich noch neulichso-

etwas von seinem gewissengehört, den wir beyde
rechtgut kennen ,

was ihr gewißauchniederträchtig
nennen werdet. Er wurde durchdie dritte, vierte

-

Hand aufgefordert,ein falschesZeugnißabzulegen
wider eine-n Mann , Der ihm viel Wohlthatener-

wiesen, ihn in- der Jugend eine Zeitlang ernährt-,
ihn zur Schule gehalten nnd ein Handwerk lernen

lassen. Es betras jetzteinen Prozeß, wodurchsein
Wohlthåtereinen großenTheil seines Vermögens
verlierenkonnte. Er ließsichdurch Versprechum
gen verblenden, legtenebstnocheinem andern einen

falschenEid ab, und seinWohlthäter, der recht-
ssclzasseneiMann verlor. Dabey möchtetihr nun

. wohl denken, daßdem Bösewichtseine Unthaxnach-
— her leid gewesenwäre: Nein, er istso weit über

Ehreiund Schande hinweg, daß er dazu lacht,
wenn die Leute davon-sprechen,ja niancherschlech-
ten Streicherühmeer sichselbst.

M. Das ist schrecklich!Neben dem Meineide

nocheine solcheNiederträchtigkeit!Jch würde mich
schon niederträchtignennen-, wenn ich ohneeinen

falschenEid zu schwören,einen Menschenin Scha-
den und Unglückstürzen sollte, der mir keine

Wohlkhneenerwiesen, sondern michwohl gar belei-
digt hätte, Ich erinneremich, daßunserPrediger
neulichin der Kinderlehredas auch so nannte in-

«

dein er sagte: seinemBeleidigervergebenundsei-
·

nem Feinde wohlthun, dar sen großmüthigund

sdils Gegenthrilniederträchtigr
’

«

M
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"

Unter diesemNamen lesenwir jetzt in den öffent- ,

lichenBlättern Nachrichtenvon einer Speise- wo-

sinit ßch.11nbeiiiittelteaufeine wohlfeile Weisesätti-
gen können,und die dabey schmackhaft,nahrhafc
undder Gesundheit zutrckglichist. Der Erfinder
zistder edle Graf anfotfd, Geheimerathund Ge-

snerallieutenank in baierischen Diensten, der den

GebrauchdieserSuppe zuerstin Münchenbei) den

dortigen Armenanstalten eingefuhrrhar. Wir

lesen, daß fie nicht nur« von einzelnen Personen zu

ihrem kleinen Familien - Bedarf mit Vortheil zu-
bereitet werdez sonderndaßman auchin öffentli-
chenArinenanstalten mit dem bestenErfolge Ge-

brauchdavon machezja daßin manchenStadien

Speiseivirthesie in großenQuantitåten bereiten,
.Portioneniveiseverkaufen, und begürerreMenschen-
freunde sichsinden, welchesie auf ihre Kosten meh-
rern Armen reichen lassen. So ist in«"London ein-e

eigeneSuppenbrauereyangelegtsivordezm die ein

gewisser Hillger auf
«

Subscriprion errichkerhar.
Wer eine halbe Guinees «"(3»Nthliw2 Ein-) unter-

"zeichner,·’·erhäloW«eirie«AnznhlFreybilleto (an
etliche achtzig Portionen). auf deren Vorzeignng
jeder Zur gesetztenStunde ein Quart die-fesnahrhafd

«

«

ten Breyes erhält. - Hillger liefert-—die Gallone oder

vier Quart derselben sür einen?halben·Schilling
« (3 Gr. 6 Ps.), womit sicthnererwachseneMen-

schen«einen Tag lang ernahrenkönnen. Durch
diesewohlthåtigeAnstalt ist m dein harten Winter
von 1798 bis 99 vielen hundertMenschendas Le-
ben gefristetworden; Die Sache verdient- gewiß
auchirr-großenStadien Ein Deutschlandnachgeahinc
zu werdeme Wir dürfennicht zweifeln, daß es-

« S 2 auth
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auchunter uns nichtan begütertenMenschenfreun-
den fehlenwerde, welchesürmancheihrer dürftigen

s Mitbürgeegroßtnüthigbeytragen, und zuweilen
das. Geld , wasle entbehrlichenVergnügungen
bestimmt war, anwenden werden , Hungrigezu
speisen. »

Die Jngredienzien, woraus dieseSuppe be-
steht- UND Pie Akk) Wie siezubereitetwird

, sind
-schon·bekannt.In London werden zu 100 Gal-
lons- (4oo berlinischeQuart) genommen: 64
Pfund Rindfleisch, 128 Pfund Rindsknochen,
46 Pfund Erbsen, Zo Pfund SchottischerGerste
(vermnthlich zu«Graupen gemacht) 24 Pfund
Zwiebeln, sstund Salz und 10 Unzen schwarzen
Pfeffer-. ,

,

«

; DochdieseStücke sind zum Theil von· der Art,
daß sie nur in großenStädten immer zu habensind,

soder nur in großenSpeiseanstalten mit Vortheil
«

zu gebrauchensind, wie z. B. die Rindsknochen,
zu deren ZerkochungeigeneGeschirregehören. E-
wird also gut seyn, die Zubereitung dieser Speise
so anzugeben, wie sie ein jeder, sowohlin Städ-
ten als auf dem Lande, auch in kleinen Portionen
für seine Hanshaltungzubereitenkönne..

«

«Schätzbarist der Versuch, den man damit in

Neuruppin angestellt hat, und der vollkommen der

Erwartung gemäßauggefallen ist. Ein dortiger
Prediger hat davon eine Nachrichtbekanntgemacht-,
die dein Wunschedesselbengemäß,den Gebrauch
dieser nützlichenErsindung allgemeinerzu machen,
hier mitgetheiltwird. .

.

Nachricht von einer wohlfeilen,gesun-
den undnahrhaften Speisefür einen jeden-,
dem der jetzige hohe Preis der Nahrungs-
mittel seinen Unterhalr erschwert.

E«

»

-«- c
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—·«

',, Es wird gewißeinem jeden (sagt der Vers-äs-
sek) dem der-jetzige hohePreis» derLebensmittel
lästigfällt, und besonders den Armen sehr ange-

nehm seyn, zu vernehmen, daß ein Menschen-
fkeund eine Speise aussindiggemachthat, welcheso
wohlfeilist, daßman für ein geringes Geld (1 Gr.
6 Pf.) ohne auchnnr noch Brod oder etwas wei-

tere zu genießen,sichdavon sättigenkann; sonaht-,
haft , daßzwey bis drey Pfund, deren der Mensch
täglichzu seinerSättigung bedarf, ihm alle Kräfte
zur Arbeit geben könnenz so gest-nd-Daß auch-
nicht der entferntesle Nachtheil sur seinen-Körperda-

von zu besorgen istz- und endlichso wohlschmeckend,
daß sie mit einigen kleinen Abänderungentäglich,
gern und ohneYeberdrußgenossenwerden kann.

Diese Speise hat«ein gewisserGrafanford in

Baiern erfunden-, bund sie mit dem bestenErsolge
schonseit einigen Jahrenin einer-öffentlichenAn- .

- stältin Müncheneingeführk."AuchdieArmenanOs
stalt in Hamburg hat diese«Ersindungb»·enuh-t,und-«
im Jahre 1797 mit- dem Gebrauch derselben für-
Kinder und Erwachsenein den dortigen so szahlreichs
besuchtenLehrssundArbeitsschulen einen sehr wohl
gelungenen Versuchsgeinacht.sDie Zahl der Kin-
der und Erwachsenen, die täglichdavon freywillig
genossen, stiegbald Von 12 aus Zo, endlich t«17.-

«

«

Personen, und siewürde sichnochvermehrt haben,g
wenn die Einrichtungder Arbeitsschulenesierlauth

hätte, mehrerezu speisen. Sie habenimsDurchss
s

schnitt täglichjeder zwey Psund·davon-·gegessen,"
Und die Portion hat täglichnur einen Schilling
(8 Pfennige) gekostet. (FreylichvVerminderte der

ebraucheines tzpizekqurendenKochofens, nach
dem Modell des Graer von Numford, die Kosten
schr) DieseSpeise nun machtdas ganze Mit-

«

-
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tagsessen-derer,-sdiein den HamburgischenArbeits-
schulengespeisetwerden,«.aus, und es wird weder—

Brod nochsonstetwas dazu gegessen.
s Das Wohl-

« besinden der Kinder, die- diese einfacheNahrung
genießenund ihre Gesichtssarbehat die Zuträglich-
keit der Speise außer allen Zweifelgesetzt, und es

ist währenddes ganzen Jahres kein einziges Bev-
spiel einer Unpäßlichkeitvorgekommen;welche»der
Diät zuzuschreibengewesenwäre.

«

Endlichhat der

Verfasser dieser Nachrichtselbstmit dieserKost meh-
rere Versuchemachenlassen, und einige Familien,
denen er dae.Rezept dazu mittheilte, haben es ihm
sehrgedgnksiznnd in demselben ein schmackhaftes
Nahrungsmittel-gesundem «.«-;vpn.dem jede Person

«
für ohngefähreinen GroschenMittags- und-Abend-
brod , nnd alle »und:stillsihende- Leute den « sofgenden
Morgen Frühstückhaben konnten.« ;

--
«

»

»Er begnügtesichjedochmit diesenVersuchen
nicht,weil siemit Familienangestelltwaren, die zum

«

Theil sitzendeArbeit treibende, alte kränkelnde Leute
und Kinder enthielten.

«

Er wünschtemit völligge-
sunden, erwachsenenund schwereArbeit verrichten-
denLenten noch entschiedenereProben zu machen,
nnd dazu waren ihm der nm das Wohl der von ihm
Vesehligten-.s:sosehr 1verdiente Komtnandeur des

hiesigenhochlöbl.Prinz FerdinandschenNegiments,
den«-HerrOberstevon Tschammer, und der Herr
MegimentschirurginsFiebing, der« ebenfalls . das

’

HGemeinnützigegern befördert, behülsiich.—Der

«-Rum. 1) folgendenVorschriftdie Speise,

«

letztere sälletesschonim voraus über die Bestand-
theile der vorgeschlagenenKost,undlihre Mischung,
alt-Arzt ,das--gü-nstigsteUrtheil, und machtedie

erste Probe mit sieben wieder genesenenSoldqu

im-Lazareth,welchen genau nachder unten (unter
die su-

samtnen



kommen-nurauf 4 Gr. 6 Pf«zu stehenkam, zuge-

.kichree wurde. .- Diese Leute fanden die Speise
fchmackhaftundaßen sie mit Appetitz nur zur

Sättigung für-den Mittag, den Abend und den

folgendenszMorgengenügteihnen die Quantität
«

Juchh« ,
»

«.

«

cDek BeschlußimnächstenSturm

y. NützlichesAlternsfür
-

den Bürgerund
·

Bauersmanm
-

LI)Bey der jehigen Tbeurung des Getreides wird

see-nichtundienlichseyn,folgendesökonomischeoMie-

telg das Brod durchAbsonderungdes Mehle von
der Kleye zu vermehren, welchesschon im Jahre
1771 (da ebenfalls der Scheffel Roggen zwey

«

Thalerund drüber galt) durchdie berlinifchenIntel-
.Jligenzblät«terbekannt gemachtwurde , jetztzum Be-
sten der Armen in Erinnerung zu bringen.

’«

f Man setztdie von dem Mehl, welchesman zum

JTeigeanrührenwill ,«abgesonderteKleye in· einem

Kesselauf dao Feuer, thut-dieHälfte mehrWasser
hinzu, als nöthigist, sie anzurühren,und läßtsie
Hut kochen. Die Mehltheilchen, welchesichin der

Kleye besinden, werden dadurchaufgelöfetund-

sgebeneine Art dünnen Bren, den man durch ein

Haarsieb gießtund hernach mit dem Brodteige ver-
mischt. Aus verschiedenenVersuchenhat man ge-

«funden, daß das Brod dadurch um den fünften

Theil, und zwar ohne sonderlichenVerlust an

.«Kleye,vermehretwerde. Denn die im Siebe zu-

stückbleibende Bulsterkleye- kann man im Back-

"-vfen, nachdemdas Brod herausgezogenwordem
trocknen undznm Viehfutganwenden , sichfolg- -«

.

·

.

« 4 li
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lich dag- Holz zum Koehenbezahlt machen«"itnd
durch die aus der Kleye herausgezogenenMehl-
theileeben so viel Brod mehr gewinnen; als wenn

man die Kleye selbst,. die ungesundes Brod giebt,
zum Mehlteig genommen hätte. Der Zusatzvon

Kartoffeln oder Erbsen zum Mehlteige, wie auch-
daßgeschrotenerNoggenein gesundenBrod giebt,
ist bekannt, nur nicht genug angewandt bey den

jetzigenhohen Kornpreisen. ·

2) Der modrige Geschmack bey einigen si-
schen liegt eigentlichnur in der Haut und dringt
heydem Kochenin das Fleisch. Fischeaus stehen-
den Seen und niedrigen Teichen, verlieren diesen
Geschmackziemlich, wenn man sieein paar Tage

·

in einem Fischbehälterin fließendemWasser aufbe-
wahret. Geschwindergeschiehetes, wenn man sie
in reines Brunnenwasser, darinetwasspKüchensalz
ausgelösetist, setzetund darin herumrühret,und
dies einigemalwiederholt,bis das Wasser nicht
mehr schleimigwird. Auch glühendeKohlen in
den kochendenKessel gethan , helfen etwa-. Ka-

rauschenbehaltenaber dochden widrigen Geschmack
an ihrer Zunge. -

"

3)· DasMehl wird vor den Milben bewahrt,
- und sie werden daraus vertrieben , wenn man in

die Mehlkastenund Säcke mehrere frischabgebro-«
ehene, vom Laube befreyeteAhornzweige, die zu-
vor einen halbenTag an der freyen Luft gelegen
haben , hineinsteckt,und sie nach einiger Zeit mit

frischenZweigenverwechseln
«

4) Wenn man über klein gefeiltesBley so Viel
Baumöl gieße, daß es ganz bedeckt wird, und es

neun oder zehn Tage stehen läßt; so kann man da-

mit allerleyEisengeröthe,das man vorherwohl
Se-
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gereinigthat, überstreichemund esmird längeZeit
vor sicherbleiben. —

J
«

-· 5) Auf dem Lande kommt bisweilen der Fall
vor, daßman geschwindeein gerade geschnittene-
Stück Glas nöthighat. Jn Ermangelung eines-

Diamanto oder auchscharfenFeuersteinskann man
«

Glas auf folgendeWeisezerfehneidemMan bin-

det einen in Terpenthingenetzten Faden, oder auch
einen Schwefelfadengehörigum dass Glas, zündet

«

ihn an ,
und löschtihn nachhermit etlichenTropfen

kalten Wassers ab.
, «

"

.

»

6) Der berühmteApothekerNyströtnlhat-Ver-
zsuchegemacht, dem Ulmen - Eichen-·-Noth-kund
Weißbüchen- Ahorn · Birn - Sperberbaum - Mehl-
baum - Eschen- Erlen - Birken - und Tannenholze-,
mit einer Eisenauflöfunggebeizt, die Farbe von

Mahagoni zu geben; worunter Ahorn - Birken-
und Büchenholz,auf solcheArt behandelt, dein
Mahagoni am ähnlichstenward. Sein dazu ange-
wandter Bernsteinsirnißsiwirdaus E Pfund ge-
fchmolzenenBernstein , Iä Pfund Leinölsirnißund

2 Pfund Terpenthinölbereitet. Zum Leinölsirniß
nimmt er ein Pfund gestoßeneund durchgefiebte
Silberglätte, 2 Loth fein zerriebenenweißenVitriol
und 1 Quart Leinöi. Seine EifenbeiZebestehejst
»aus 4 LochEisenfeilfpåhneund seineBlauholzbeize

«

aus 4 Loth Blauholz, o- Loth Mann-und 2 Loth
fein zerriebenen Rothsteim Der Bernsteinsirniß .

dient auch ächtvergoldeteMeubeln damit zuüberi
« streichen,da siealsdann mit Weingeistund Seifkjp

fchaum, ohneSchadender Vergoldungkönnen ah- .

sgewaschenwerden. Sollen DergleichenMeubeln,
z, B. Tifchblättersehrglatt und eben seyn; somüs-

sen-sie vorher mit Bimstein abgeriebenwerden,
eheman sie mit Firnißübersieht. .

«

.

S 5
(

7) Die
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7) Die Schäfer MagdeburgisehenOund
I

Hamburgischenreiben den Röudesieckder Schafe
bis zum Bluten,, waschenihn dann mit Urin und

reiben gekautenTobak in die ..Wunde ein.
7

Dies ist
. freylich eine

"

Palliativkur. Die Schäfer in der

Mars-lassen Tabaksriupen von den Tabaksspinuem,
bis zn einem dicke-nSvrop einkocheuund beschmie-
ren damit den

f

ausgekratztenRäudesieck. Dies
Mittel ist probat-, wenn es gleichanfang- bey der

ersten Spur, ehedie rRäude weiter sansteckt,ange-
wendet wird. -

—8)Die Samenknoten der Kartoffelnwerden,
wenn- sienoch-grünsind, erst in gutes Baumöl und

hierauf in starke Salzlake gelegt, dann in Wein-
oder andern-guten Essig,-smit einigem hinzugefüg-
xen Gewürze, bey mäßigemFeuergekocht,vdakm

zum Gebrauchin wohl verwahrtengläsernenGefä-
ßenaufgehobenund als Olivengegessen.

p) Die Regenwürmer(Pierase) werden in
den Gärten vertilgt durchgeschabteoder geriebene
und in die FußwegegestreuteMöhren. — Sonst
Dienen zerquetschteRegenwürmeraquuetschungen
nnd sonstigeVerletzungenam menschlichenKörper,
sogleichund sooft wiederholtgelegtals die erstenauf
-«der"Wunde trocken werden , zur augenblicklichen
Stillung der Schmerzen und schnellenHeilung.
Auchdao Regenwürmeerist in diesen und andern

Fällen von Nutzen. «

sto) Durch Kunst wird auf eine leichteund

wohlseileWeise sehrgesimdeLuft bereitet, wenn

szman eine glühendeeiserne Platte mit im Mörser
.zerriebenemund in mäßigerWärme sorgfältigabge.
trocknetkm Salpeter bestreuet.

.

-

1 I) Eine dersehluckteund in der Gegenddes

Anfangs des Brustbeins steckengebliebeneSteck-
,

«

nadrl,



Hat-elf-"tva"rddurch Halbbis- anderthalbZoll.--;gkoße
· Pillen von hartersungesalzenerButter in den Ma-
»

gen hinunterund dann durchverdånntenSalmiqkz
«

geist am fünftenTagedurchden Stuhlgang krumui

und verdünnt abgetrieben. ——— Eins mitten inr

SchlundesteckensgebliebenerFischkopfwarddurch
Oel und das VerfchluckeneineoungekauetenStücka·
von einem-derben Kloßkhkkunkekgebmchk «

» -..:1·E).-Starke-V Ktzmhmudlvein auf grob gesto-
ßenenJngwer gegossen, nach-etwasechs Skykxden
abgeklärtund mittelstjwiederholt bzfgychkpkex;Kom«x
passen aufs-den Mag-n gelegt,,.»istwider veu Kach-
husten wirksam befunden.

«

--
»- If

VI. Anfrage»wegenfrüherErscheinungder

. Schwalben .
«

Sonntagam zosteanärzx morgens zwischen10

und 1-»1uhrj, an einem schönenheitern Frühlings-
.tage, habeichauffreyecn Feldeeine Schwalbegez
sehen. »

Sie siogmir sonaheunddabeo so langsam,
daß ichszganzdeutlichjerkennenkonnte, daß essleine

Ufer . poers:Erd.-- sondern-feinesogenannteRauch-
schwalbemit brauner Kehle war. Jch befand

mich an einem Acker , worauf noch Viel Winter-was-
;ser stand; die Schwalbe zflogan fünf,Minuten dar-
über . hin und her, .« ipietzxsee, gewöhnlichzu thun
pflegt, um Insekten zu suchen; da. hatte ich also

. dochgewißZeit, michvon der Richtigkeitvölligzu

überzeugen. Indessenhat man mir,.da ich nach-
""herdieseErscheinungmehrmals erzählt,den Ein-«

wurf gemacht,daßnach aller NaturforscherBeob-

qchkungdie Schwalbenvor der Mittedes Apriloin

unsern-Gegendennie erscheinen-» Ich scagedaher
—

- an,
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«

Vi. Anfraan

an, ob an diesemoder etwa schonfrüh-ernTagen
von andern-, die unter gleichemHimmelsstrichelie-

gen, Schwalben gesehenworden sind? nnd bitte

diejenigen, deren Studium Naturgeschichteist,
michgütigzu belehren,sob diesefrüheErscheinung
der Schwalben bey tms nichtauch in ältern Zeiten
schon bemerkt und also richtigsey. Ich muß es

glauben; sonst kann ichmir die Entstehungdes alten
Sprichworts nichterkiårent Eine Schwalbemacht
noch keinen Sommer-. -.

s-

j
Berlin den ztsten März 1«800.

«
,

v. Sepdtitz.
s

Vll. Wie erhältman , daß madiges Obst
--

,
-. am Baum »bleibt? ·. - I

Man hat bisweilen einen jungen Apfel - oder

Birnbaum, der die erstenFrüchtezeigt, und es ist
unangenehm, wenn diese erstenFrüchtevon den

Windenzerfressenwerden und unreif absallen. Da
mir dies auch begegnete, so nahm ich ein scharfes
sp« s Messer und schnittdie Made heraus, wenn

sie ich auch schon bis beynahean das Kernhaus
hinein gefressenhatte. Der Schnitt betrocknete,
bekam wieder eine Haut , und das Obst blieb am

Baum bis zur. völligenReife. Jch habe es mit

Aepfeln und Birnen versucht,und es glücktemit

beyden.
,

VIII. Ein guter Sünden

Zur Ersparung der Lum"pen,die von Tagezu
Tage immerrarer werden , gebraucheich schonseit

- -

’

einiger



IX. Der zufriedeneBauen -

5977
.

einigerJZeitimmeiner Wushaltungdie Licht«schnup-·

per-, welchein der Putz-schenzurückbleiben) und

sonstvon jedermann weggeworfenwerden. Er ist.
dies ein vortrefflicherZunder, der dem aus Luni-

"

pen gebrannteuZunder weit vorzuziehenists- weil
er jederzeitgut ausgebrannt ist, und auf den ersten
Schlag Feuer fängt. Es wäre wohlzu wünschen,
daßdieserunentgeltlicheund ohneMüheanzuschaf-

-

feude Zunder in mehrern Haushaltungengebraucht
würde-;-weil dadurch eine sehr großeMenge Lum. —

pen erspart würde, woraus jährlichviele Ballen
Pappjek mehr gemachtwerden könnten. :

«

.

» Neinire, Kaufmann in Münchebera.

»

lx. Der zufriedeneBauer-.

Was ist die Stadt und alle «Welt,—
Wenn man sich nicht veranügie s

«

Was hilft uns alles Gut und Gelt-,
Wenn man das Feld nicht lpflciati-

Wie kann man-froh und lustig few-
Wenn man die Arbeit scheut?
Gehn-kund Arbeit nur allein
Giebt Heriensfröhlichieit.

Dank meinem Vater in der Erd’!

Zur Arbeits zog« er mich;
«

Der Pflug, der Acker und das Pferd,
Hans- sprach er, sind ffcir dich.s
Kaum siebenJahre war ich alt-

Dq pflügc’ich schon das Feld,
s

War froh und wuchs auchmit Gewalt,
Und mein war alle Welt. · «

.

« I Port
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«

«

Potz", wie ich anstatt Bette sprang-
Wenn mich der Baues-seiest .

-

Sang oftmals meinen Morgenfanw —

LWenns halbe Dorf noch schlief;
War rasch, war munter nnd war flink-
Wie kaum der Großknechtwar,

Der siebzehnThaler Lohn empsing
Am Gallnstage baar.

Hain mich inHatS hinein gescheit-h
» Um. drey· nicht aufzustehen « -

. Nur fünfmal hab’ ich mich gegrämt

Sonnfnanfgangznicht zu schn. ,

, Ware-Wtrübe war, ginW zwar nicht an-
Jch aber war doch da: -

Kurz-«vderwar immer nicht inein Mann-
Der iie nicht kommen fah»

Nu aber bin ich auch ein Kerl,
Der was iin Dorfe gilt-
Gewachsem wie ins Busch die Erk,
Nasch, wie ini Busch das Wild;
Und half »einWeib,L wiss inder Bett

Kein·Amtmann haben kann.
"

Das dank ich Pflug, Gebet nnd Fell-!
Ich Hans, ich bin ein Mann! -

sx. Wie zieht underhältman gutesVieh,
besondersgesundeund dauerhafte Pferde.

(an Januar Jsoo S. 34«)

fAufgutes »undgefundes Vieh, besondereauf
starke und dauerhafee Pferde, kommt bey bewund-
wirkhschaftungemein viel an , und wenn der Bauer

.

.

«

damit
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damit oft unglücklichist, mußer nicht seltenHaus
und Hof andern überlassen.Wie fängt man es

aber an, um gutes gesundesVieh und vornehmlichs

gute dauerhafte Pferde zu haben? Das ganze Gez-
heimnißbestehetin der Beobachtungfolgenderviee

Regeln.— -

·

-

-

I) Man halte nie mehrVieh, als man gut ab- -

warten kann ,- und wozu man reichlichesFutter hat.
Viele Landwirthe wollen nicht nur gern gutes und

schönes,sondern auchViel Vieh haben; aber viel
und gut ist , wie die Alten sagten, selten beysarm
men. Aus ihrem .Biehe kann bloßum deswillen

snichtewerden, weil sie immer mehr halten, als sie
im Winter reichlichausfuttern können. Nimmt
nun das Futter gegen das Frühjahrab , so schnei-
den siees dem Viehe soknappzu, daß es nie mehr
satt werden kann, und damit wird der Grund zu
allen Krankheiten gelegt, sodaßfast kein Frühjahr
kommt, worin sie nicht etliche Stück verlieren,
oder wenn sie es auch mit Mühe erhalten, daß sie
doch den ganzen Sommer über kaum. den halbm-
Nutzen davon haben. «

.

«

Jn der Wirthschaft müssenPferde , Ochsen,
Kühe, Schafe nnd- Schweine gehalten werden.

s Jedes dieser Thiere will wohlabgewartetund or-

dentlichgefüttertseyn,swenn es in einem gesunden
Zustande bleiben soll. Man muß site-gerade mit

dem Futter nähren, was ihnen die Naturzu jeder

Jahreszeitbestimmt hat. Jm Sommer liebensle
das grüneGras; iM HerbstexvvkiüglichGarten-

gewächfennd gelind bittere Kranterz im Winkek

gutes Heu und Stroh, nebst etwas Körnernund

Rüben und Kohlkråuternzim Frühlingehält ihr
Geschmackdas Mittel zwischendürren und grünen
Sachen; qbek ein zu schnellerUebergangsvorntrock-

- nen
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nen ZumgrünenFutter ist ihnen äußerstschädlich;
Das grüneFutter muß daher im Anfangemit ge-

schnittenemStrohelvermengtwerden ·, bis sie dessen
gewohnt sind. Eben so verschiedensollteauch, so
Viel möglich,das Futter nach der Ætterung einge-
richtet werden. Jn· der NässegehörtdemViehe
Heu; gedörrteSachen, Kleye und gewürzhafte
Pflanzen, in der HitzesaureGewächse,und in der

KältrsKörnen Ein kluger Bauer muß das alles

genau wissen, und wenn er seineFütterungdarnach
—«einrichtet,wird er immer schönesund gesunde-

Vieh haben.
«

«

Va) -Man ziehesichsein-Vieh, wenn es möglich
isty selbst«an. Kauft man es auf den Märkten,
so ist es ein bloßerGlückssall, wenn man ein ge-

, sundes.- und
«
gutes Stück Vieh erhält. Jeder-,

der Vieh zum Verkauf auf die Märkte bringt-,
nimmt dazu gewöhnlichnur das st’««««chteste,das

«

schonKrankheitenund Fehleran ssazhat, füttert
es etwas heran, damit eseiniges Ansehnerlangt-,
und ist froh, wenn er es. einem andern ansrhmieren

. kann. Die wenigen guten Stücke sind selten hers-
auszusindenx Was besonders die Roßtäuscherbet)
dem Pferdehandel fürBetrügereyenzu spielenpsie--
gen , ist ein-e bekannte Sache. Daher kommt es,
daßsoviele fehlerhaftes» und ungesundes Vieh vom

’Markte mit nach Hause bringen, wovon sie wenig

odergar keinen Nutzen haben, oder es gar bald

« frepiren sehenmüssen. !- Z

Man mußaber auch auf die Fütterung und

«Wartt«ing«desjungen Viehes die größteSorgfalt
wendenzsssowird es nicht nur gut und stark, son-
dern läßtsichauch bey fortwährenderguter Pflege
leicht gesund erhalten. Hierin Versetzenes aber

frehlichsehr viele sBauersltUte. Sie wollen dtgch.
,

«

b-
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«

Absetzendes jungen Viehes ihren Viehstansdergäne,

zeunnd vermehren; abersiebehandelnes nicht sp;
baß sie daraus gesundes, starkes und danerhaftes
Vieh erziehen können. Sie verlieren daher das
Meistewieder an Krankheiten.

« "

." —-

Was nun insbesonderedie Pferde anbetrifft,"
solkann freylich nicht jeder Landwirth an einem
jeden Orte eine Pferdezuchtanlegen, weil nichtjeder-

«-

Ortdazu geeignetist, und die dazu nöthigeWeide

hat. -

Wer sichin diesem-Fallebefindet,wirdaber
immer besserthun, wenn er aus EsolchenkGegde
die eine gute Pferdcsuchchaben, Aphis-Ich

e jährigeFehlen holt, um sie vollends vzu erziehen-
als wenn er seine Pferde auf den Jahrmarkten
kauft, und von den Pferdehändlernvielfältigbetro-

gen wird. Er wähleein Fehlen, »das einen schick-
licheuKopf, schmalenahe zusammen-stehendeOh-
ren, einen oben dünnen und gekrünuntenHals mit

guter Mähne", feurige Augen , starkes Kreuz,
breite Brust, dicke Oberfchenkelund dünne Füße;
einen fchwarzglänzendenHuf ohneFehler-Undeinen

vollen Schweif hat. Muß er aucheinige Thaler
mehr geben« so wird er dochgewiß dabey besser
fahren, wenn er aus. demselbenfich ein tüchtiges
Pferd zuziehet, das er viele Jahre nutzen kann,
als«wenn er auf den Märktenalte fehlerhaftePferde
kauft, die ihm bald wieder -mnsallen, oder die ers

bald zum Abdecker führenmuß. :

» ) Man füttere, pflegeund warte feinVieh,·
besondersdie Pferde gehörig,wenn sie gesund und

,

dauerhaftseynsollen. Hat man ein gutes Fohlen,
so füttere man es im Stalle mit gutem Hafer und

sehrfein geschnittenemHexelvon Roggen- undWeie
zenftrohz darneben im Sommer abwechselndmit

Hm- Gras und Wickfukkskzdenn bey der Stall-
T «

fütte-
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fütterungund gehörigenWartung wird es ein weit

stärkere-IPferd werden, als wenn es auf der Weide
bleibt. Um die jungen Pferdedafürzu bewahren,
daß sichbey demharten Winterfutter nicht Unrei-

-nigkeitenbey ihnen sammelnund sie die Drufe oder

den Kropf bekommen, gebe man- ihnen im Herbste
eine Zeitlang eine Handvoll in kleine Würfeln ge-

schnittener-Mohrrüb.enan jedes Futter; auchden
alten Pferden sind die Mohrrübengesund.

Kein Thier
.

will aber ordentlicher als das
»

Pferd gefüttert seyn. Nie muß iman ihm die
KrippeioderRaufe zu Voll geben, sondern auf ein-«
mal nur etwaden dritten Theil seines bestimmten
Futters»und;erst,-wenndieses rein ausgesressenist«
wieder einen-Theil und hernach den letzten geben.
Und somuß es einmal wie dass andere seyn, wenn

man die Pferde nicht selbstdurchuuordentlicheFüt-
terung krank machenwill. Auch das besteHeu,
wenn eo allein gefüttertwird, machtdie Pferde mit

der Zeit faul und träge, und sie werden davon dick-

bäuchig, weil sie dabey. viel sausen. Gut einge-
brachtes und weichgedroschenes.-Weizen- und Gek-

stenstrohunter das Heu gemengt , ist das gesundeste
Futter. Legt man das Stroh gleich nach dem

Dröschenüber das Heu, «fobekommt ei dadurch
einen guten Geruch; und man kann das Gemenge
immer einigeTage voraus machen, so wird es noch
mehr von diesem Geruch durchzogen, und die

Pferde werden ein solchesFutter nie Versagen. «

Man gebe den Pferden rechten guten reinen

Hafer, den man zuvor auf dem Boden ausgesiebet
hat. Zu dem unreinen berausgesiebkenFutter
hat der Landwirthimmer noch Fresser genug auf
dem Hofe; warum sollte er den Pferden so un-

reineo Futter geben, wovon sie so leichtkrank wer-

- den
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den können Auch-MeineMetze Von solchemrei-

nen Hafer vielleicht-fo gut nnd besser als zwey
LMeHenvon dem sogenannten Futter-haer Wenn
Pferde im W-inter»wöchentlich,wenn sie nur ein
psaar leichteFuhren thun, zehnMetzen solchengu-

«

zten Hafo zum«Angetnenge,aber darnebenreichlich
Heu und Stroh nnd«nochein Bund getrocknete

eWicken unterdenHexklxbekommen,so werden sie
dahey muchig und. bev Lethe-binden Erst gegen

-,da·p»jF·rühj·ahr,wenn mehrereArbeit kommt-,muß«

dassAngemengevoinzHaferverstärktwerden.Aber

püntciichmuß diese--Fütterungeinen Tag wieden
. quetzkmspjw Nie mitger die Pferde Tiberdie Fut-
·terzeit getrieben, und wenn einanhre weit ist,
muß auch das MittagSfUitermitgegebenwerden.

Das ist die wahre Kunst gesunde und danerhafte
Pferde zu behalten. Ein einziger Tag, an wel-

chem sie übertrieben werden , und nicht zu rechter
— Zeit ihr Futter bekommen, machtsieaxufetliche

Wochen-zur Arbeit untüchtig.
—

.·

v

s «.

«
-—Ebe·nso sorgfältigmüssendie Pferde auch«"mit

dem Tränken in kAckgtgenommenwerden. Hat
-

man einen Bach ede- FkrßM Nähe- so lasse
Range im Sommer, zur. Tranke reiten; denn das

Ftnßwasser,swelchesficlgwegenfeines befrändigen
Zu sund Absiussesbeständigerneuert, ist das ge- .

sundesteGetränke »fürdas Vieh. Der Brunnen
im Hofe sey noch so gut, so hat er doch nur ans «

feinerQuelle anlnß und, keinenAbsiuß,»und wen-n

nicht sieißiggeschöpftwird, wird das Wasser
fchl-ammicht,UND UMHUJUUSPsUUDsDer Brun-
nen muß daher allemal im Herbstebis auf den

Grund gereinigtwerden, damit das Viehim Wink
ter reines Wasser habe; dennalles stehendeWasser

swivd faul und nngesnnd. EstePferde besonderebe-
-

«

C is koni-
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kommen davon das Bauchgrimmen und die Fei-
stelnz daher lehrt sie die Natur nicht alles Wasser
sausen, was man ihnen vorhält.

Man glaubt, daß die Pferde darum am- lieb-
- sten aus einem Bache oder Flusse saufeu, weilst-

da trübesWasser haben können. Alleinman gebe
nur auf die sterbe Acht, ob sienicht erst sausen,

ehe sie das Wasser austreibenund mit den Füßen
stampfen. Dieses thun sie,weil sieLust haben,-sich
im Wasserabzukühlenzalsdann reite man sie tiefer
hinein, bis das Wasser an den Bauch und etliche-
mal herumgehet. Dies hat den Nutzen, daß die

Füße, die erhitztoder verunreinigt worden, wieder

abgekühlt, gereinigt und gesund erhalten werden.
Die Pferde"-«tägtichin die Schwemmes zu reiten-
wird daher auch«bey Kutschpferden, dienicht oft
aus-»demStalle kommen, für nöthiggehalten.

Ein wichtigesErsordernißzur Erhaltung der
-

Gesundheitder Pferde ist die Neinlichkeitzdenn
wenn diesefehlt, so kann das Pferd, auchbeydem

besten Futter, nicht gedeihen. Neinlichteit und

Ordnungmußman in seinem Stalle halten-, wenn

die Pferde gesund bleiben sollen; denn Neinlichteit
und Ordnung-ist bey den"»Thieren,sowohlwie bey
den Menschen der ersteGrund alles Wohlseyns.
Man sperre das Pferd in einen Stall, wo alles

- voller Staub und Spinneweben ist, die mit in da-

Futter kommen, und wo die Luft nicht rein erhas-
·

-ten wird; so muß es "bald Hautgeschwüreund

Brustkrankheitenbekommen,und die besteFütterung
gedeihetsihmnicht. Der Stall muß ein Fenster
haben, um alle Unreinigkeitensehen, und immer
reine Lust einlassenzu können»Dabey ist fleißige-
Striegeln und Putzen dieHauptsachezdadurchwer-

den viel Unreinigkeitenweggeschafft,welchePauk-ran -
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( here-nperursachem« »Auchmüssendie Beine fleißig
um«-dieKothhaaregewaschenwerden« damit dat-
unter von den Unreinigkeitenkeine Geschwüreent-

stehen. .

«

—

,

«

Nichtsist unter unserngemeinenLandwirthen
gewöhnlicher, als daßdieseRegeln," das Vieh und

besondersdie Pferde esund zu erhalten, schlecht
beobachtetwerden-. irdlihr Vieh krank ,

wel-

chesso häusigder Fall ist, können-siekein junges
Thieransdie Beine bringen-, wollen die Pferde bei)
ihnen nichtstehenzyso glaubensie,·daßdas nicht mit

rechtenDingen zugehe, daß es ihrem Viehe von

bösenMenschen angethan, und daß es behert sey.
Dann setzensieihr ganzes Vertrauen auf Räuchern
und allerhandGaukeleyen,wozu eigennützigeBe-

trügerrathen, und lassensichfür ihr gutes Geld

Arzenei)enverkaufen, die ihrem Viehe nicht nur

nichts nützen, sondern sogar schaden. -Verlieren -

sie»wegen vernachlässigterPflege und- Wartung alle sz

Jahre ein paaVStückjunges Vieh, so lassensiesich
weißmachen, es liegebey ihnen unter der Schwelle
im Stalle, und dann lassensie wohl diese heraus
nehmen und eine neue einlegen. "Das· traurigste
ist, daß so lange sie diesen Aberglaubenhegen, sie
nie-mehrFleißans die Pflege ihres Viehes wenden.

BeobachtervorstehendeRegeln, futtert euer Vieh
gehörig,wartet und rfleget es sorgfältig;so könnet .

ihr allen Herenmeistern Trotz bietenz siewerden-«»
euerm Viehe nichts anhaben. «

.

«

Noch eine Hauptursach, warum viele unserer
Landwirtheso unansehnlicheschwatheund wenig
dauerhaftePferdehaben, ist diese, daßsiesdiejuni
gen Pferde, welchesiezuziehen,Viel zu frühmit an-

spannen. Kaum ist dastferd zwey Jahre alt- so
Mußes schonheran,

und ein dreyjährigesPferd
-

T Z
«

«

«

muß



286 X. Wiezieht und erhelltman gutesVieh?

muß schon alle Arbeit mit verrichten.«Soll ein-'
junges Pferd stark und dauerhaftwerden ,.so muß
man ihm die gehörigeZeit zum Wachsthum lassen.
Jst. es zwey Jahre«alt,so kann man es beyFuhren
an die andern Pferdemitanhängemdamit es sich
gewöhneam Wagen zu gehen. Nicht eher als bis
es drey Jahre alt ist, legeman ihm ein leichtesGe-

schirre auf, und lasse es szn halben Tagen neben
den andern mit im Acker gehen,«und erst nachvöl-«
lig zurückgelegtemvierten ·’Ja«hredann man die

ganze Arbeitvon demselbenfordern.
·

4) Jst dem Landwirth, der gesundePferde
zu haben wünscht,eine kleine Kenntnißvon den

gewöhnlichenKrankheitender Pferde und der rech-
ten Behandlung derselbenpnöthigzBesser ist es

freylich, wenn man seinePferde vor diesen Krank-

heiten zu bewahrensucht, als wenn man immer an

ihnen zu kuriren hat. Ein probates Mittel, alle
Arten des Viehes gesund zu erhalten und vor

Krankheiten zu bewahren, ist das Glaubersalz,
welchesjeder Landwirth immer in seinem«Hause
haben sollte, und welchesin dem gemeinnützigen
Volksblatt Januar 1799 empfohlen worden ist.
Es ist, wie dort angemerkt worden ist, ein wohl-
seiles Mittel, wovon das Pfund kaum fünfzehn
Pfennige kostet. Dabey kann man alle Drusen-
und andere Pferdepulver entbehren. Dieses Salz
ist ein vortrefflichesMittel, zu verhüten, daßsieh
bei) den Pferden keine Unreinigkeiten faMMch,
woraus hernach im FrühjahreDrufe, depf Und

allerhand Geschwüreentstehen. : Man giebt jedem
Pserdeiini Herbste und sonderliehgegen das Früh-

- jahr von diesem Satze, wenn es nochfeuchtund

zusammenhängendist, vierzehnTage hinter einan-

der täglichachtLoth, wenn es aber trocken und in
«

- Pul-
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Pulver zerfallen"ist, vier«Loch-—und streuet jedes-
niat etwas davon unter das Futter. Die Pferde

lfressenes gern-. Am Ende kann man ttaufeinmal -

ein Viertelpfnndgebem daß sie purgiren, wie ei

denn überhauptbey jeder Krankheit, wo das Pur-
"

givennöthigist, »dasbesteMittel ist, da man es-

-dennim Winter- aufgelösetin einem Trank giebt.. «

Nochein gutes-Mittel die Pferde im Frühjahre
zu reinigen istsdies, daß man .si"e-,so bald es seyn
kann-,auf das Gras bringt, erst nur eine Viertel-

stunde lang ,« nachund nachsimmeriängenSie

müssenaber »von-iGrase nicht satt.werden,— denn

sonst will ihnen das harte Futter iim Stalle nicht
mehr schmecken.Dies wird allemal bessereWir-

kung thun, als alles Drusenpulver:,und Viel dazn
beytragen, die Pferde gesundzu erhalten.

Von den gewöhnlichenKrankheitender Pferde
nnd ihrer rechtenBehandinngwollen wir nächstens
einen kurzenUnterricht mindestens

« ·

»

,

» L «E.ÄU,J«:::«

.

«

.
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XI. Ueber den Vorthrilhaftenisbidaudes Ti-

WJMHS jagtMich-spen-

» Vermehrungdes grünenodertrocknen Vieh-
fnttersbeyeiner Landwirthschaftsist thstreitig eine«
der wichtigiiengzerbessernngenz»-die.mandabev UMZ
immer vornehmenänan er

,

«

erdem Lands -

wir-ehdie Quem-, unseres-sichDaseihivlängliche
Düngungfür seineFeldkLUndi dlfvstkicheGetrein
deerndten mit BestandeschöPfKTk7«,kÆs«

"

’

-"

»Den der sogroßenPfrskkiskiktkhritdes Boden-;
der-dek-nochjimmerfehrfjusnestimmtenBedeutung

vom-guten,mittlern sankschkechtevVodcådekfmatt

Hchnier wunderer vinns das Urihfifderspkaks
«- -

4
«

fischen
s .
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»

tischenOekonomen über den vortheilhaften Anbau
glewisserFutterkräuterund Gräser auch eben sover-

schiedenausfällt, wenn ein und dasselbeGras von

dem-einen sehr gepriesenund von dem andern Ver-

achtet wird. -

. Jch habemir es daher zum Grundsatzgemacht,
alle meine Versucheerst im Kleinen anzustellenund

zn beobachten,«in wiesern der Anbau für michauf
meinem Lande nützlichist. Die Versuche im Klei-
nen gelingenzwar gewöhnlich,weil sie mit vieler
Genauigkeitangestellt werden, die man belj der

Ausführungim Großen nicht immer anwenden

kann. Der Schlußvom Gelingen im Kleinen auf
da- Gelingen im Großen ist daher nicht immer
richtig: wohl aber- kann man sich mit ziemlicher
Sicherheit einen unglücklichenErfolg versprechen,
wenn der kleine Ver.sttchnicht gelungen ist. Es ist
daher Pflichtdes Landwirths, der andern durch
seineErfahrungennützlichseynwill, nur dann erst
etwas öffentlichanzupreisen, wenn der Versuch im

Großen gelungenist.
» Dies kann ich mit dem Ti-

«moth»eigrase,liessenAnbau ich«den Landwirthen
empfehlenwill, welchemoorichteschlechteWiesen
oder HütungspläheVon der Beschaffenheitbesitzen,
daß sie durchAbzugsgråbenso weit ausgetrocknet
werden können, daßuznnstepflügenund eggeu
kann.

» ; -

«

Das Timotheigraa,WiesenlieschgraeMaler-m-
ptatenfe) hat-vieleVarietäten,welcheindessensin
Ansehungder Struktur der Kolben und »Musik«fv
weit mit einanders.übereinfonunen,daßkeinwesent-

»

licherUnterschieddgi zu entdeckenist. Die-hohe
oder niedrige LagezTrockenheitoder Nässe,fette
oder mitgere-, "—d.erbe«oderlockereBeschaffenheitdes
BodensNHchhl Hgggtuzsachemwodurcthie--

«

-
«

.

J
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Verwandlung des einen in das anderej,bewirkt
wird. Z

—

- Die Wurzel ist fein sasericht,oben am Halse
fleischigund knolligund perennirt. Diesezaserichten
Wurzelnlaufen auf dem Fleck, wo es gesäetist, so
durcheinander,daßes nichtgut wiederzerstörtwer-»-
den kann. Die Halme, deren mehrereaus einer

«Wüköecentspringen- sind größtentheils-aufrecht;.
beymir erhieltensiedie Höhevon drey Fuß,siesind
rund, platt und niattgrümmit fünf bis sechsplat-

Wten Knoten und eben so viel Blättern besetzt.«Diese
stehenwechselsweisein einiger Entfernung horizon-
tal, seitwärtsgekrümmt,bandsörmig,zugespitzt
und hellgrün.»Wenn ein mit diesemGrase bestell-
ter Wiesensieckgut gedeihetund eine gewisseHöhe
erreichthat; so ist er bey dem »erstenAnblick leicht
mit einem guten Gerstenfeldezu verwechseln.Die
Kolbe ist walzenförmig, gerade ,

»

von verschiede-
ner Länge, aus kleinen gedrungenen Blumenbüs
schelnzusammengesetzt Der Same ist klein, und —

liegt fest in dem geschlossenenBälgleinvotiaschgrüs
ner Farbe, der eigentlicheKern ist gelbbraun.
Dieses Gras istbey uns einheimisch. ·

Den ersten Versuch mit dem Anbau dieses
Grases machteich im Jahre 179;. Jch wählte »
dazu einen kleinen Fleckauf einer vormaligen nassen-
Hütung. Der Grund ist durchaus torfartig und

schlechterMoorbodenzl-die untere Erdschicht ist J

Muschelmergelund darunter Flußsand. Das

Ganze hat alle Merkmale, daßes· ehemals ein See

gewesen, den die Natur nach und nachzu einem

ziemlichfesten Boden umgeschassenhat. «

Bin
«

msser Witterung scheint.er von einem festen-Tritt
sich zu bewegen, bey trockner hingegen ist- er

äußerst-hart und zusammeghängend
wie getrockne-

.

-

«
«

·

S m«
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ter Torf. Im Winter quillt er bey offner Witte-

rung schwammarkigin die Höhe, bey gehöriger
Fruchtigkeitist er schwieriganzufühlen,·und dann

kann er leichtmit guteui schwarzenBodenverwe ·-

selt werden. Der natürlicheGraowuehs istäußeerhsi
schlecht,theils wegen der Bestandtheile, theils we-

gen der Lage, da er mit dem Nottefließfast in glei-
cher Waagie liegt, und schonan der Oberfläche
Grundwasser hat , ohnevon dem Fließeüberströmt
zu werden. Indessen hat sich dieser Boden durch
angebrachteGraben ziemlichverbessert.

Jch ließden Rasen abstechenund umlegen, da,
wenn ich eigentlichesGrabeland bewirken wollte,
dieser Fleck durchaus regolet werden mußte; auch
wurde kein Dünger dazu genommen. Der umge-

«

kehrte Rasen ward mit einer eisernen Harfe gerade
gemacht, und der Same dichtaufgesäetund ein-

geharkt, der nachacht Tagen gut ausging. Jn-
dessenentstandenkleine Erhöhungenund Vertiefun-
gen, und die umgekehrtenNasenfleckewaren in

. ihrer völligenForm sichtbar. Dadurch verlor sich
— der aufgegangene Same hie und da, und in den

ZwischenräumenwuchsUnkraut auf. Ich ließ es

ausjäten, weil ich den Samen vom Timothei-
grase gewinnen wollte, »und auch glaubte, daß es

sich bestockenund die Zwischenraume ausfüllen
würde. Beydes ist gelungen, und dieserFleckhat
sichin der Folge jährlichsehrverbessert.

«

"

«

JmJahr 1794 wählteicheine andereAbtheilung
dieses Bodens, ließden Nasen abstechenund weg-
bringen, und den entblößtenBoden pflügenund

eggen. Doch versuchteich es noch einmal
, auch

den Nasen wieder umlegen zu lassen«;dochließich
ihn tiefer ausgraben , mit dem Spatenzerschlagen
undmitder eisernenHarfe durchrechen.Derini
«-

·

Junius
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Junius gesäeteSame ging nacheinigenTagen aus;
wegen des genommenen Pferdedüngersaber fand«
sichviel Unkraut,·welchesichausjätenließ. Beyde
Flecke gediehenschonbesser; der erste vorzüglich;-«
dochentstanden da,s wo der Nasen umgelegt war,·
wieder Lücken,und der Boden blieb durchausboll
oder hohl. Aus einem von den Arbeitern vor dem

BesåengemachtMFußsteigestand das Gras durch-
aus«dichtUnd VorkrefsiichzJch»s«ließ,um Samen
zu gewinnen, den Flecknicht eher abmcihen,« bis
der Same reif war , und ich gewann vier Scheffel.
Das Rindvieh fraß das trockne Stroh davon sehr
gern. .

-

Schon bey dem ersten Versuchebeschloßich
·

eine neben dem Hütungsplatzebelegeneschlechte
Wiese mit Timotheigrasezu besamen. Sie wurde
im Herbste 1793 ausgerissen, und im Frühjahre
1794 mit Hafer bestellt, der ziemlichgut gerieth.
Die Stoppeln wurden gleichumgestürzt, und im-

Frühjahr 1795 wurde nach einigen malen Pflü-
gen und Eggen das Land klar und «gut. Nach-
demich diesevier Morgen großeWiese mit kurzem
Dünger überfahren,"ihn unterpflügenund glatt

»

eggen lassen, wurde »derSame im Junius gesaet,
eingehartt und der Boden gewalzt.-- Der Same-

ging schönaus; das Gras wurde abgemähetund·
grünver«suttert.Zugleichließ ich eine Abtheilung
des Hütungeplatzesumgrabenz und nach ausges-
streuetemGraben gleichfallswalzen. Dieser Fleck
sieht zwar besser, als die ersten Versuchewaren-

aberdochnichtso gut, als die ausgerisseneWiese,-

Porenwohlder Grund-ist, daßdieseetwas höher
iegt.

"

"

«

« «

Kann ach gleichdie Menge des gewonnenen

Grases nichtangeben) da es grünverfüttertund
-

zum
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zum Theilzum Samen stehengebliebenzso ist es

dochgewißungemein zuträglichund verdienet mehr
angebauet zu werden. Es ist sehr nahrhaft, er-

, reicht die Höhevon zwey bis drey Fuß, und kann

zwey bis dreymal gemähetwerden; auffallende

Vortheile, die Von den natürlichenGräsern auf
Moorboden nicht zu erwarten sind. X Hier kommt,
daß es ungemein bestandet,und wenn es im ersten
Jahre vom Unkrautreingehalten wird, kein an-

dergsGewächsaufkommen läßtund unzerstörbar
blei t.

Aus meinen Erfahrungen leite ich folgende
Regeln für den«VortheilhaftenAnbau dieses Grases
her.« Moorboden,,fobald er nur im Winter ganz
unter Wasser steht, istfür dasselbeder zuträgliehste
und für den Wirth der Vortheilhaftestez denn man

kann diesenBoden nicht leichthöhernutzen. Auf
den Flecken,wo ichmeine wohlgelungenenVersuche
anstellete, ist es im Herbste, Winter und Früh-
jahre, ja selbstim Sommer bec)anhaltendemNe-

genwetter sehr naß. SolchePlätze können nicht
vortheilhafter als durch den Anbau dieses Grases
benutzt werden.

"

Dergleichen Grundstückekönnen durchAbzugss
grabenihrer zu vielen Fenchtigkeitentledigt werden,
daß man zu einer trocknen Jahreszeit sie pflügen
und eggen kann. Am bestenist es, "sieiijulius -

.

oder Augustaufzureißen,und im Frühjahre, so
bald der Boden es zugiebt, mit Hafer zu besäen.

Oefteres Pflügenund Eggen, wodurch das Land

von Erdklößenund zaserigenWurzeln, die man

abharkenmuß, befreyetwird, befördertdas gute
und gleicheWachsthum dieses Grases, und man

hat den Vortheil, daß die Wiese eine ganz gleiche
Flächebekommt, welchesbey dem Abmähennügich"

(

»
- er
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Wer auf lange Zeit eine solcheIWiesezu nutzen
denkt ,.inache ja den Aufwand, den Boden tüchtig
mit kurzemMist·zu düngenund diesen unterzupfcü-
gen; denn er bekommt zweyxmalso Viel- Heu und
Von bessererGüte, als er sonstdaraus gewonnen
hat« . Sind die Furchen gleichgeegget, so säe
man »denSamen so dicht als möglich. Auf den

Morgenkann man zwey Berliner Metzen nehmen,
die’ etwa achthalb Pfund wiegen. - Der Same
wird sorgfältigVon einander gezogenmjd einge-
harkt«,-und alsdann mit einer recht schwerenthze
gewann Nach acht Tagen, wenn die. Witterung
gut istzsgehterauf, und wenn das Gras fünf bis

sechsZoll hochist, ist es Zeit das Unkraut auszurot-
ten, nur die krautartigenPflanzen,denn die feinern
Grasarten werden bey dem BestockenVertilgt.

Will man keinen Samen gewinnen, so lasse
man es nur so weit wachsen,bis die Samenkapseln
hervorkommenwollen; .

denn die Gütedes Grase-s
ist desto besser, und es gewinnt Zeit ,

wieder zum

zweytenmalzu wachsen.
««

Will man gleichim ersten
Jahre Samen gewinnen, so kann isman das Gras

nicht vorher benutzenzistdas Stück schon ein

Jahrbeniitzt worden , so kann man es vorher ab-

mähen;dochmuß man es nicht zu hochwerden

lassen. Dies hängt indessenvon der Witterung
und von dem Boden ab. «

«

Da das Pfand von dem Samen einen Gul-

den und darüber gilt, so isstesnöthig,nur mit eini-»
gen,Pfundenden Anfang zu machen und »dener-
forderlichenSamen selbstdu gewinnen-da sonst
«dieVerbesserungkostbarWerden Wurde« Die Eine

sammlungdes Samens ist Nichtmühsam,wenn

man nur Achtgiebt,. wenn er anfängt, sichvon
den Kolben abzulösen,welchesman leichtgewahr

—

wird,·
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wird, wenn man es täglichversuchtund die Kot-
lieu durch die Finger-streicht Gehensiegemächlich
ab , so ist es Zeit sie abzunehmen, auf Schweißtr-
iren zu trocknen und abzudreschen.- -

Bey meiner Stallfütkerungfüttere ich das

Gras grün, undich habe nur das, vaon der

Same genommen worden,s trocken- den Kühenge-

geben, und beydes wird Von ihnen gern gefressen.
Auch die Schafe werden es als Heu gern fressen,
«.da sie sehr lüstern nach-dem grünen Grase sind.
Aus der Struktur diesesGrases läßtsich«abnehmen,
daßes leichtzu Heu zu machenist.

-

Was den innern Gehalt dieses Grases und

xseinenEinfluß aus das Viehanbeerifft, so ist kein

, Abgang der Milch bey den Wen uerspürtworden,
ohnerachtetsiePorhermit·Brabander Klee gefüttert
Lwordem Hiezu kommt, daß—das Viehes sehr gern

.frißt, selbstwenn es andere Gräser haben könnte;
ein Beweis , daßes ihm auchgedeihen »

Daß der Anbau diesesGrases da , woman

mit dem Pfinge nicht hinkommen kann ,«·kostbarer
;wird, ist natårlich. Wenn man aber mit vielem
Graben zu Hülfe kommt ,

wird ein solcherBoden

sichsetzenund festwerden; denn schwimmendeFen-
«ne sind durchaus - dazu nicht anzuwenden. Könnte
zman nur mit der Hackeoder mit dem Spaten einen

solchenBoden bearbeiten, weil manxvielleichtdie

Kosten der Grabenziehungscheuet, somüßteman

den Rasen so tief als möglichmit dem Spaten um-

legen lassen, nnd abwarten , bis er verstecktist.
«

Alsdann-müßteman ihn mit Hacken klein machen
und mit eisernen Harer klar harken, sdann den

Samen såen und eintreten oder walzen lassen.
Dies würde M diesemFalle die besteund wohlfeilste
Bestellungseyn. .

X
’

Noch
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Nochbemerkens, daßmandief Gras durch-
aus nicht so·lange wachsenlassen mnß, bis ers-sich
Jagctjh denn ichhabe gefunden, daß alle die Stel-
len- wo es sichgelagert hatte, aiissaulteiy so daß
Zückenentstanden.

«

.

·

,

XII. GriesVon Kartoffelnzu machen.

OJZanschaltdie rohen Kartoffeln ab, wäschtsie
»undschneidetsie in Würfeln oder Scheiben, unsp
läßtsie in einein Backofen, wenn das Brod aus«--

gezogen wordenpistxtrocknewwobey es nichtscha-
det; wenn sieetwas bläulichtwerden sollten. Nach
dein Erkalten mahltman sieauf einer Mühle,oder

stößt sie im Mörser klein. Alsdann sondere
man durchein Sieb das Mehl von dem Gries ab;
das erstere kann man zum Backwekk gebrauchen
nnd der Grieg ist,

— in Wasser , Milch oder Fleisch-
brühe.g«ekvcht,«eine gute Speise,

-

—

- Der-sogenannte englischeGeleegries, der seit
eisigerZeit in den Berliner Zeitungen sür vier

Groschendas Pfund alt-geboten wird, ist nichts
anders als Kareosselgries, «

und wird auf folgende -

Artbereiten Man kochtdie Kartoffeln, dochso,
Z

daß sienicht aufbersten, schåltsie ab, schneidetsie
in Scheiben, trocknet und mahlt oder zerstößtsie

s

aus vorgeschriebene Art. Von einein Scheffel
guter Kartoffeln, den man im Herbste gewöhnlich
für 16 Gr. kauft, erhältmanao Pfund Grie-

«

fund darüber,»sodaß das Pfund etwa 9 Pf. zu

stehenkommt.

i

dun. preis-
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Preiserthellth
DieMärk.Oel-.Gesellschafthatte im September
i 799 des gemeinnützigenVolksblatts bekannt ge-
macht, daß sie für diejenigenvier Schulknabenk
welcheim abgewichenenWinter das Spinnen erler-

nen würdeu,.,»vierPreise, zusammen von 15.-Tha--

lern".ausgesetzthabe. Nachdem Zeugnißdes wür-

digen Predigers zu Döbritz und Ferbih, Herrn
Schulze, haben in diesen beyden Dörfern fünf
Knaben das Spinnen erlernt und ein jeder eine

Probe seines gespannenenGarns eingeschickt.Die

Gesellschaftbeschloßben ihrer letzten allgemeinen
Versammlungden Preis unter dieseKnaben zu ver-

theileiy und zwar folgendermaßen:I. Karl Vog-
IUV feines ScheuvdröschersSehn- . 7 Jahr alt, der
das beste Garn," 1 2 Stückgespdnnen hat,"bekd«mm·t
H4Thlr.; Christian AugustKlaue, Sohn des Fer-
bitzischenKuhhirten, 8 Jahr alt, hat nächstjenem
das besteGarn, auch 12 Stück gesponnen, erhält
4 Thlr.; Friedrich Weint-rich, Sohn einer Tag-
15Huck-Wikcwe,9 Jahr alt , hat das. meiste Garn,
nämlich19 Stück, aber schlechter-esGarn gespen-
nen, 3 Thlr.-; Wilhelm Behrend«,eines Schran-
dröschersSohn , 7 Jahr alt, 10 Stück ,

2 Thlr.;
Karl Friedrich Neie, eine- Einliegers Sohn, 8

Jahr alt,f 8 Stück, 2 Thlr..«Außerdiesen haben
, nochmehrereKnaben , die das Spinnen schonvor-

her erlernt hatten, in diesemWinter sichmit Spin-
nen beschäftigt," nnd die Gutsherrfchast, der Kam-
merherr Baron von der Reck, hat an achtdek
ärmstenKnaben neue Spinnrädergeschenkt.

— - -··-—··—"


